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verschiedene Wachen (sprechen nicht)
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Josef und seine Brüder

Ein biblisches Spiel

Erstes Bild

Am Rande der Wüste. 10 Hirten, alles kräftige, eher ungeschlachte Typen, sitzen und liegen um einen Brunnen. Einige Schafe kauen sich schläfrig von Grasbüschel zu Grasbüschel. Das Blöken weiterer Schafe lässt darauf schließen, dass die Herde sehr groß ist.

Ruben: 
„He, Juda, geh hin und hol mir die Flasche,



  bring mir auch gleich die Vespertasche,



  es hungert und dürstet mich gar zu sehr.



  Wenn ich bloß nicht in der Wüste wär!“

Juda:

„Was, Ruben, bin ich vielleicht dein Knecht?



  Da kennst du mich wahrhaftig schlecht.



  Du bist zwar Jakobs erster Sohn,



  doch hast du etwa was davon?



  Ich bin der Vierte, auch Leas Kind.



  Doch wir nicht Vaters Lieblinge sind.“

Ruben schaut finster vor sich hin.

Gad, Asser,
„Ja, Juda, da hast du schon recht,

Dan, Naftali:
  doch geht es euch noch nicht so schlecht,



  denn eure Mutter ist Jakobs Weib.



  Wir kamen nur aus der Mägde Leib.


  Lea und Rahel, der Eh’frauen zwei


  und noch zwei Mägde mit dabei



  gebaren zwölf Söhne mit Gottes Segen


  die alle für Jakob die Hände regen.



  Wer hat nicht von Leas Söhnen gehört!


  Wir Mägde-Söhne sind weniger wert.

  

Simeon, Levi:
„Ist unsre Mutter besser dran,



  wenn Vater sie nicht lieben kann?“

Issachar,
„Er vergöttert Rahel, trägt sie im Herzen,

Sebulon:  
  leidet um sie viel Seelenschmerzen.


  Sie starb, als Benjamin sie ihm gebar,



  doch noch heut liebt er sie – und wohl immerdar.

  



  Doch was man ihm nicht verzeihen kann:



  er stellt Josef uns älteren Brüdern voran.“

Alle schauen bitterböse und grimmig als dieser Name fällt.

Juda:

„Diese widerliche kleine Pest!


  Das gibt mir irgendwann den Rest.



 Wie er sich in Vaters Vertrauen schleicht,



  der ihm immer glaubt, weil er Rahel gleicht.



  Wie oft hat er Brudertreue verletzt



  und uns bei unserm Vater verpetzt.“

Simeon:
„Und diese Träume, wisst ihr noch?



  Was trug der Kerl die Nase hoch.



  Unsere Garben sich vor ihm verneigten,


  sich ihm wie einem Herrscher beugten.



  Selbst Vater und Mutter huldigten ihm.



  Auch heut noch platz ich fast vor Grimm.“

Levi:

„Gedenkt ihr noch der Abendstunde,



  als er erschien mit stolzer Kunde?“

Levi springt auf und stolziert auf und ab wie ein Gockel. Er äfft offensichtlich Josef nach.
Levi (äfft):   
„Schaut Brüder was mir der Vater gab.


  Welch schönes Gewand ich von ihm hab


  Saht ihr schon einmal solche Pracht?


  Ich glaub, es leuchtet auch bei Nacht.


  Ich musste schleunigst zu euch eilen.


  Ihr sollt die Freude mit mir teilen.“

Levi lässt sich keuchend niedersinken.
Sebulon:
„Am liebsten hätt’ ich ihn erschlagen, 


  könnt ich’s um Vaters Willen wagen.“

Juda (lauernd):



„Müsst Jakob so was denn erfahren?


  Man kann ihm doch den Schmerz ersparen,


  als Brudermörder uns zu sehen.


  Es könnte auch ganz anders gehen.“

Ruben:
„Juda! Hat dich der Wahnsinn gepackt?


  Was hast du eben da gesagt?


  Mag Josef sein, wie er auch will,


  Jakob liebt ihn! Jetzt sei still!“

Juda hält den Mund, aber man sieht ihm an, dass er nicht klein beigibt. Zwischen
 ihm und den anderen Brüdern gehen Blicke des Einverständnisses hin und her.
Issachar (deutet in die Ferne):


„Verflixt, wenn man vom Teufel spricht.


  Ist das dort Josef oder nicht?

 
  Und schaut, er trägt das verdammte Kleid.


  Das, Brüder, geht jetzt doch zu weit.


  Lasst ihn uns töten, Freunde. Jetzt!“

Ruben:
„Dass keiner von euch ihn verletzt!


  Ich fleh euch an, oh haltet ein!

  Wollt ihr denn Brudermörder sein?“

Ruben schaut sie alle der Reihe nach an und merkt, dass er sie nicht abbringen kann.

Ruben (seufzend):

„Wir wollen Josef erst mal fassen


  und in den Brunnen niederlassen.


  Der hat kein Wasser, er ist trocken.


  Mag Josef in der Tiefe hocken.

(zur Seite zum Publikum):


  Doch später hol ich ihn heraus


  Und bring zum Vater ihn nach Haus.“

Alle springen auf und starren in die angegebene Richtung. Dort kommt tatsächlich 
Josef herbei und hat wirklich das Festkleid an. Fröhlich kommt er heran und grüßt 
unbefangen.

Josef:
„Da bin ich Brüder, Gott zum Gruß,


  Ihr glaubt nicht, wie ich schwitzen muss!“

Gad (brummt den Brüdern zu):



„Geschieht im Recht! Wer sich so kleidet,

  verdient, dass er ganz schrecklich leidet.“

Die Brüder lachen verhalten und umkreisen Josef mit finsterer Miene.

Juda:
„Wer hieß dich auch, hierher zu gehn?


  Wir wollten dich nicht wirklich sehn.“

Josef:
„Der Vater tat’s, er schickte mich.


  Er sprach: ‚Geh, überzeuge dich,


  ob deine Brüder, wie’s die Pflicht


  gebietet, handeln oder nicht.


  Dann komm nach Haus und sage an,


  was deine Brüder so getan.’“

Die Brüder schließen Josef immer enger ein und ihre Gesichter werden immer 
grimmiger.

Simeon: 
„Aha, wir hier verstehen schon:

  Jakob schickt uns den Lieblingssohn,


  der, ohne gar sich zu genieren,

  herbeieilt, um zu spionieren.


  Nun, Schweinefurz, dann schau genau,


  was hier passiert. Du bist ja schlau


  und wirst verstehen wie’s gemeint.


  Pass auf, gleich wirst du angeleint.“

Sie reißen ihm das Gewand herunter, einer der Brüder zieht das bereitgehaltene 
Seil heraus, und sie beginnen Josef zu fesseln. Ruben verschwindet mit abwehrenden 

Gesten.
Josef:
„Halt, Brüder, halt, was soll der Scherz.


  Halt, Brüder, halt, so zeigt doch Herz!“

Sie schleifen ihn zum Brunnen  und lassen ihn hinab.

Juda (schaut sich um):

„Wo ist denn Ruben, wer kann es sagen?“

Gad: 
„Er ging, er konnt’ es nicht ertragen.“

Josef (aus dem Brunnen): 


„Ach Brüder, ach, so helft mir raus.


  Ich sag auch Vater nichts zu Haus“

Simeon:
„Na klar! Hörst du uns deiner spotten?

  Du wirst auf ewig hier verrotten“

Sie gehen weg und wollen sich gerade nieder lassen, da ertönt Schellengeläut, 
Schnauben und Gesang. Einer der Brüder schaut in die Wüste hinaus und meldet 
eine Karawane:
Asser: 
„Die Karawane kommt zupass.


  Brüder hört zu, ich sag euch was:

  verkaufen wir Josef für ein paar Kröten,


  dann muss man ihn nicht einmal töten.


  Bei dem, was einem Sklaven droht,


  ist Josef schon so gut wie tot.


  So müssen wir, bei ganzem Nutzen,


  die Finger uns nicht mal beschmutzen.“

Juda: 
„Das ist es! Asser, du bist schlau!


  Kommt, Brüder, fassen wir das Tau.

  Empor mit dem elenden Sklaven.


  Das Leben wird ihn schon bestrafen.“

Sie holen Josef aus dem Brunnen, der ganz erschöpft in die Knie sinkt. Die Fessel 

wird nicht gelöst.
Josef:
„Dank, Brüder, dank! Was war mir bange,


  als ich im Brunnen war, so lange.



  Macht mich doch los, ich bitte euch,


  dann lauf nach Hause ich sogleich.“

Simeon (gibt ihm einen Fußtritt):


„Los, auf mit dir! Willst du wohl laufen?


  Als Sklaven woll’n wir dich verkaufen!“
Josef verschlägt es die Sprache und er schaut seine Brüder entsetzt an. Sie schleifen 
ihn ‚hinter den Vorhang’ und verschwinden mit ihm. Da kommt Ruben zurück, eilt 
zum Brunnen und ruft hinab.

Ruben:
„Josef! Josef, hörst du mich?


  Ich kam zurück zu retten dich.“

Er beugt sich weit vor und schaut hinab.

Ruben:
„Josef ist nicht mehr im tiefen Schacht.

  Gott, wohin wurde er gebracht?“

Da  kommen die Brüder herbei.
Ruben:
„Wo ist Josef, schnell, saget an,


  was habt ihr eurem Bruder getan?“

Naftali:
„Er ist verkauft, für gutes Geld.


  Was willst du, so geht’s in der Welt.“

Ruben:
„Und Vater? Was soll ich ihm sagen?


  Die Kunde wird er nicht ertragen.“

Dan: 
„Hier, Josefs Kleid hab ich zerrissen,


  er soll von Josefs Tode wissen …“

Ruben:
„Von seinem Tod? Der ist ja nur …“

Dan:
„Ach, Ruben, du bist manchmal stur.


  Wir werden nur ein Zicklein brauchen,


  das Kleid in dessen Blut eintauchen.


  Dann legen wir’s in  Jakobs Hand,


  erzählend, wie es einer fand,


  von Josefs Blut so schwer und rot.


  Dann glaubt er gleich an seinen Tod.“

Die Brüder verschwinden mit dem Kleid in der Hand.  

Zweites Bild

Vor einem großen  Zelt sitzt Jakob, Benjamin neben sich.

Benjamin:
„Vater, wann kommt denn Josef zurück?“

Jakob:
„Das dauert nicht mehr lang, zum Glück.


  Ich wünschte auch, er wär schon da …

Jakob steht auf, schirmt die Augen mit der Hand und blickt in die Ferne.

Jakob:
  Sieh Benjamin, da kommt er ja.“

Benjamin steht auf und schaut ebenfalls.

Benjamin:
„Vater, das ist er nicht allein,

  die Brüder scheinen bei ihm zu sein.


  Sie kommen näher, ich seh sie schon,


  doch … ohne deinen Lieblingssohn.“

Jakob:
„Was sagst du da? Er kommt gar nicht?“

Benjamin:
„Vater, siehst du der Brüder Gesicht?


  Ich glaub, sie bringen schlimme Kunde.“

Die Brüder sind herbeigekommen und stehen mit gesenktem Kopf vor Jakob. Juda verbirgt Josefs Gewand hinter dem Rücken.

Jakob:
„Wo ist Josef?“
Juda tritt vor Jakob hin und legt das blutige, zerrissene Gewand auf den Boden. Dann tritt er zurück. Alle Brüder schweigen mit gesenkten Köpfen. Jakob sinkt in die Knie und nimmt das Gewand hastig  in den Arm. Ruben tritt vor.
Ruben:
„Vater, eine Wunde …“

Jakob:
„Was bringt ihr da, was gebt ihr mir?“

Ruben: 
„… schlug ihm ein wildes Ungetier, …“

Jakob:
„Warum ist dieses Kleid zerrissen?“

Ruben:
„ … hat deinen Josef totgebissen.“

Jakob (ganz verwirrt):



„Wo ist denn Josef? Bringt ihn her!“

Juda (drängend):


„Vater, Josef lebt nicht mehr!“

Jakob (schreit):„Das ist nicht wahr! Ich glaub es nicht.

  Ihn zu schützen, war eure Pflicht.


  Es taugt nichts meiner Lenden Frucht.

  Weh mir, oh Herr, ich bin verflucht.
Die Brüder schleichen davon. Benjamin geht ihnen scheu hinterher. Jakob bleibt allein. Er kniet verzweifelt auf der Erde und klammert sich an dem Gewand fest.


  Oh Herr, mein Gott du prüfst mich schwer.


  Ich gab dir doch schon Rahel her.


  Ohn’ Josef nun, zerbricht mein Herz.


  Wie trägt man einen solchen Schmerz?
  


  Ich sterbe fast vor Qual und Not,


  ach Herr, mein Gott, wär ich bloß tot.“

Er verstummt und sinkt weinend in sich zusammen. Im Hintergrund schlagen die 
Brüder die Hände vors Gesicht.

Drittes Bild

Eine Mauer und ein Tor sind zu sehen. Vor Potifars Haus. Einige Sklaven arbeiten 

vor dem Tor. Da kommt eine Frau vorbei, schaut eine Zeit zu und spricht die Sklaven 

dann an.

Frau:


„Ihr Sklaven, wer leitet euch an,



  wer ist bloß euer erster Mann?




  Ihr seid so reinlich, fleißig gar,




  das scheint mir wirklich wunderbar.




  Seid wohlgenährt, voll Fröhlichkeit.




  Das gibt es nirgends, weit und breit.“

Die Sklaven richten sich auf, treten herzu und beginnen zu erzählen.

Chor der Sklaven:
„Wir alle gehören zu Porifars Haus




  und früher sah’s hier ganz anders aus.




  Dann kaufte der Herr mit kluger Hand




  den Josef aus dem Hebräerland.




  Schon bald sah man dem Josef an,




  dass er ein ganz besonderer Mann.




  Was er auch tat auf seinen Wegen,




  gelang, mit seines Gottes Segen.




  Und dann hat Potifar zuletzt




  ihn über alles eingesetzt.




  Wir dienen ihm von Herzen gern,




  er ist der beste aller Herrn.




  Und Potifar liebt ihn auch schon



  fast so als wäre er sein Sohn.“

Frau:


„Ob man wohl diesen Wundermann




  von Potifar erkaufen kann?“

Sklaven:


„Oh nein, das kann man sicher nicht,




  das sagen wir dir ins Gesicht.




  Doch dort drüben unterm Tor




  tritt Josef grade selbst hervor.“

Aus dem Tor tritt Josef prachtvoll gekleidet  heraus und schaut die Sklaven nur 

an. Sie winken ihm fröhlich zu und machen sich wieder an die Arbeit. Josef grüßt die 
Frau höflich.

Frau:


„Du also, du bist der Hebräer.




  Was ich gehört, gefällt mir sehr.




  Willst du nicht gern mein Sklave sein?




  Ich setz dich über alles ein.“

Josef:


„So Potifars Güte zu vergelten?




  Da müsst ich mich ja selber schelten.




  Nein, gute Frau, es ehrt mich sehr,




  doch Potifar gibt mich nicht her.“

Frau:


„Wie schade. Nun, dann eben nicht.“

Josef:


„Entschuldige, mich ruft die Pflicht.“

Josef verneigt sich und verschwindet im Tor, winkt dabei den Sklaven, die ihm 

folgen. Die Frau schaut ihm noch nach, schüttelt dann bedauernd den Kopf und geht 

weiter.

Viertes Bild
Dieselbe Kulisse. Diesmal steht vor dem Tor ein Wächter. Nahebei warten drei 
Soldaten auf jemanden, der sich noch im Haus zu befinden scheint. Langsam rotten 
sich neugierige Gaffer zusammen. Ein Mann nähert sich dem Wächter.
Mann:
„Sagt guter Mann, ist was geschehn?


  Was gibt’s denn in Potifars Haus zu sehn?


  Hat es ein Unglück dort gegeben?


  Kam vielleicht jemand gar ums Leben?“

Menge: 
„Hat es ein Unglück dort gegeben?


  Kam vielleicht jemand gar ums Leben?“

Wächter:
„Es war nicht weit davon, mein Freund,


  ein Sklave hat sich, wie es scheint,


  vergriffen an des Kämmerers Weib,


  er riss die Kleider ihr vom Leib.“

Menge: 
„Das ist ja schändlich, das ist schlimm.


  Man denk sich bloß Potifars Grimm.“

Wächter:
„Ja, der ist groß, das könnt ihr glauben.


  Er lässt die Ehre sich nicht rauben.


  Unermesslich ist sein Ärger.


  Dem Sklaven droht der tiefste Kerker.“

Mann:
„Sagt, Meister, sagt, wer ist es denn?


 Vielleicht ist’s jemand, den ich kenn.“

Wächter:
„Josef ist es, der Hebräer.


 Er war der höchste der Aufseher


 und bisher völlig unbescholten.


 Wie hat er’s seinem Herrn vergolten!“

Mann (ungläubig):


„Josef, der Sklave, der gute Mann,


  den ich nicht genug loben kann?



  Hört Herr, das muss ein Irrtum sein,

  das denk ich sicher nicht allein.“
  

Jetzt wird Josef gefesselt herausgebracht und von den Soldaten in die Mitte 
genommen.

Menge:
„Doch seht, sie bringen ihn geführt!


  Dass dieser Schuft sich nicht geniert,


  den Kopf dennoch so hoch zu tragen.


  Man sollt ihn mit der Peitsche schlagen.“

Josef dreht sich zu der Menge um

Josef:
„Ich habe, wes man mich klagt an,


  Gott sei mein Zeuge, nicht getan“

Menge:
„Feig bist du auch noch! Steinigt ihn!


 Sie sollen ihm die Haut abziehn.“ 

Mann:
„Oh, Götter, er ist doch nicht schlecht!


  was ihr da sagt, das ist nicht recht.“

Jetzt tritt Potifar aus dem Haus. Josef sieht ihn aber nicht, weil er den Leuten 
zugewandt ist.  

Josef:
„Potifar ist ein großer Mann.


  Nie hätt ich ihm ein Leid getan,


  auch seiner Frau nicht, Gott behüte.


  Er zeigte mir nur immer Güte.


  Ich war es nicht, hätt nie gewagt,


  zu tun, wes man mich nun verklagt.“

Potifar:
„Es tut mir leid, ich glaube nicht, 


  was lediglich ein Sklave spricht.


  Willst du mein Weib der Lüge zeihen?


  Schweig lieber, sonst wirst du’s bereuen.“

Josef senkt den Kopf und lässt sich widerstandslos abführen. Der Anführer der Soldaten bleibt bei Potifar stehen.

Potifar:
„Ich bin der Kämmerer des Pharao!

  Du geh zum Amtmann und sprich so:


  Sperr Josef in den Kerker ein,


  doch soll er nicht gefoltert sein.


  Er war mir ein zu guter Knecht.


  Behandelt ihn nicht gar zu schlecht.“

Menge:
„Welch weise Großmut, edler Herr,


  da wiegt die Untat doppelt schwer.“

Potifar:
„Geht heim ihr Leute, verschwindet nun!

  Habt ihr nichts Besseres zu tun,


  als euch an andrer Leid zu mästen?“
  

Die Menge zerstreut sich murrend.

Potifar (murmelt vor sich hin):

„Und ich? Was mach ich jetzt am besten?


  Ach, Isis, ich hab mich gefragt,


  ob meine Frau die Wahrheit sagt.


  Wenn nicht, das wäre unverfroren.


  Den besten Sklaven hab ich verloren.“

Mit diesen Worten geht er wieder ins Haus. Er hat ganz den Wächter vergessen, der alles gehört hat.

Wächter:
„Ihr Götter, was war das, was hat er gesagt,


  was hat Isis, der Göttin, er geklagt?


  Es sollte … es könnte … sein Weib hätt gelogen


  vielleicht sogar und ihn betrogen?  

  Dann wäre ja Josef unschuldig gefangen


  und zu Unrecht in den Kerker gegangen?


  Doch werde ich schweigen, sonst geht’s mir schlecht.


  Ich bin ja auch nur ein einfacher Knecht.“

Er steht wieder stocksteif neben der Tür.

Fünftes Bild

Eine Gefängniszelle mit zwei Pritschen. Josef sitzt darin, doch die Tür ist offen. Der Amtmann  kommt herein. 

Amtmann:

„Guten Morgen, mein fleißiger junger Freund,



  Du arbeitest schon emsig, wie mir scheint.



  Dich zu erhöh’n, war die beste Tat,



  die die Göttin mir eingegeben  hat.“

Josef erhebt sich, einige Schriftstücke in der Hand, und verneigt sich tief.

Josef:

„Ich freu mich, wenn ich dir dienen kann,


   
  deine Arbeit erleichtern dann und wann.“

Der Amtmann lacht.

Amtmann:

„Josef, du weißt so gut wie ich,



  du machst die ganze Arbeit für mich.



  Doch nützt es uns beiden, das wissen wir auch.



  Den Gefangenen füllt es den hungrigen Bauch,



  seit die Vorräte in deiner Hand,


  die du verwaltest mit Verstand.


 
  Doch kam ich nicht deshalb. Es gilt eine Sache,



  in der ich dich mir zum Vertrauten mache.



  Zwei Gefangene ziehen heute hier ein.


  Dem Pharao reichte der eine den Wein,


  wenn dieser bei der Tafel saß.“

Josef:

„Das kann nicht sein. Du machst wohl Spaß.



  Pharaos Mundschenk soll im Kerker sitzen



  und neben schlimmen Verbrechern schwitzen?“

Amtmann:
           „So ist es, mein Lieber, und er nicht allein.



 der oberste Bäcker kam mit ihm herein.


 Sie haben Pharaos Gunst verloren



 und dieser ließ sie nicht ungeschoren. 



 Seit gestern abend sind beide hier,



 und damit kommen wir zu dir.



 Du, Josef, du sollst ganz allein,



 der Diener der beiden Herren sein.“

Die beiden werden hereingeführt, und der Amtmann geht. Josef verneigt sich und führt sie zu zwei Pritschen an der Wand. Die beiden sitzen ganz traurig da. Josef verneigt sich.

Josef:

„Ihr Herren, grämt euch nicht zu sehr.



 Ich weiß schon, hier zu sein ist schwer.



 Doch vielleicht wird das Blatt sich wenden



 und Pharao bald nach euch senden.“

Mundschenk:

„Ich dank, mein Freund für deine Worte.



  Doch sah ich schon viel schlimmre Orte.


     
  Ein ander Ding ist’s, das uns quält.“

Josef:

„Kann ich euch helfen, so erzählt.“

Mundschenk:

„Mir träumte nachts, ein Weinstock eben



  trüge drei wunderbare Reben 



  und grünte prachtvoll und gedieh.



  Bei Pharaos Becher standen sie,



  Ich presst’ die reifen Trauben aus



  und dann trank Pharao daraus.



  Was das bedeutet, weiß ich nicht.



  Wer deutet mir nun dies Gesicht?“

Josef: 

„Beruhige dich, das kann ich deuten.



  Ich deutete schon andern Leuten.



  Dein Traum, oh Mundschenk, verheißt Gutes,


  so fasse dich, sei guten Mutes.



  Drei Tage währt es, bis du in Gnaden



  wieder an Pharaos Tisch geladen.“

Der Mundschenk sinkt auf die Knie und hebt die gefalteten Hände empor.

Mundschenk:

„Ihr Götter, ach, wenn dies ist wahr,



  so preise ich euch immerdar.


  Auch dir, mein Freund, helf’ ich dann gern.“

Josef:

„Gedenk nur mein vor deinem Herrn,



  wenn du wieder begnadigt bist.



  Ich wurd’ hierher verschleppt mit List.



  In fremdem Land bin ich allein


  auch hier sitz ich unschuldig ein.“

Bäcker:

„Nun ich, mein Freund, mir träumte auch,



 als ich nachts schlief, mit leerem Bauch:


 Drei Körbe trug ich in meinem Traum



 auf dem Kopf daher, ich glaubt es kaum,



 gar wohlgefüllt mit süßem Gebäck.



 Doch Raben fraßen mir alles weg.“

Josef:

„Dies’ Traums Bedeutung, meine Herrn,



  hat einen unheilvollen Kern.



  Du binnen dreier Tage Frist 



  zur Strafe aufgehangen bist.



  So wie die Raben den Kuchen geraubt,



  wirst du selbst …“

Bäcker:

„Schweig stille! Wer das glaubt.



  Ich jedenfalls, ich glaub dir nicht.“

Er spuckt Josef an.
Mundschenk:

„Wieso speist du ihm ins Gesicht?“

Josef:

„Lasst ihn, Herr, ich trag’s nicht nach.



  Mich dauert nur sein Ungemach.



  Doch schlaft nun beide, ihr braucht Ruh.



  Ich schließ jetzt eure Zelle zu.“

Josef schließt die Tür und geht. Das Licht dimmt herunter, wieder hoch. (Die vergehende Zeit wird damit symbolisiert.) Der Amtmann kommt herein und weckt die beiden.

Amtmann:

„Erwacht, erwacht ihr hohen Herrn.“

Zum Mundschenk gewendet.

Amtmann:  

„Dir bringe ich das Urteil gern:



  Der Pharao nimmt dich wieder auf.



  Gar seltsam ist der Dinge Lauf.



  Wache! Bringt diesen Mann ins Bad,


  macht, dass er frische Kleider hat.“

Zwei Wachen kommen herein und führen den strahlenden Mundschenk hinaus.

Zum Bäcker gewendet.
Amtmann:

„Und du? Du wirst sogleich gehenkt.



  Der Pharao nimmt und der Pharao schenkt.



  Wache! Nehmt diesen Mann mit euch.



  Bringt ihn hinaus und hängt ihn gleich.“

Die Wache führt den zeternden Bäcker ab. Der Amtmann folgt ihnen.  Da kommt Josef herein.

Josef:

„Nun ist es geschehn, die Träume erfüllt.



  Ob Gott  auch bald mein Sehnen stillt?“

Er steht mit gefalteten Händen da.

Sechstes Bild

In der Halle des Pharao. Dieser sitzt auf dem Thron, stützt den Kopf in die Hand und ist sichtlich unglücklich. Mehrere Minister und hohe Beamte stehen mit sorgenvollen Gesichtern herum, unter ihnen auch der Mundschenk und Potifar. Vor ihm stehen drei Traumdeuter und lassen die Köpfe hängen. Schließlich schaut der Pharao auf.

Pharao (zornig):
„Was fang ich mit einem Traumdeuter an,



  der nicht mal Träume deuten kann?



  Und ich bin sogar, was soll ich sagen,



  mit dreien von dieser Sorte geschlagen.



  Mir aus den Augen, ihr nutzlosen Sklaven,



  zu Hause könnt ihr weiter schlafen!“  
Die drei schleichen wie geprügelte Hunde davon.

Pharao:

„Was soll ich tun? Wer hilft mir bloß?



 Ägypten ist so riesengroß,


 und nirgends findet sich ein Mann,


 der meine Träume deuten kann.“
Der Pharao schaut seinen Hofstaat scharf an. Alle ducken sich und schauen angelegentlich wo anders hin.

Pharao:

„Wer hilft, der braucht mich nicht zu bitten,



  ich werd mit Gold ihn überschütten.“
    
 

Der Mundschenk tritt hervor und verneigt sich tief.

Pharao (ungehalten):
„Du, Mundschenk? Du willst Träume deuten?“


Mundschenk:

„Vermöcht’ ich’s Herr, ich täts mit Freuden.



  Die Kunst, die ist mir nicht gegeben.



  Doch hört mich an, bei meinem Leben.“

Pharao:

„Bei deinem Leben? Nun, es sei.“

Mundschenk:

„Ich danke, Herr, ich bin so frei:



  Als ich einst im Gefängnis war,



  begab es sich, ganz wunderbar,



  dass ich träumte einen Traum.



  Und dass, oh Herr, man glaubt es kaum,



  dem Bäcker diese gleiche Nacht


  auch einen solchen Traum gebracht.



  Die Träume hatten was zu sagen,


  doch wer sollt’ eine Deutung wagen?“

Pharao:

„Weiter, weiter, zaudre nicht,



  du siehst, mich fesselt dein Bericht.“

Mundschenk:

„Nun, Herr, im Kerker ist ein Mann,



  der alle Träume deuten kann.



  Er kündete, was dann geschah.


  Solches mein Auge niemals sah.


 Wir wurden beide wieder erhoben,


  ich hierher, der Bäcker am Galgen droben.



  Josef heißt er, der Hebräer,



  er ist wohl ein großer Seher.“

Der Pharao klatscht in die Hände, sofort eilen drei Wachen herbei.

Pharao:

„Eilt, ihr Wächter, eilet schnell,



  es ist nicht mehr lange hell.



  Zu den Kerkern steigt hinab,



  bringt herbei in schnellem Trab



  Josef der dort sitzet ein.



  Sagt, Pharao bedürfe sein.“

Nicht lange darauf wird Josef hereingeführt und wirft sich vor Pharao auf den Bauch.


Pharao (ungeduldig):
„Steh auf, steh auf, und höre an,



  was Träume nachts mir kundgetan:



  Aus dem Nil mir stiegen sieben Kühe,


  so fett, sie gingen nur mit Mühe.


  Doch plötzlich spie der Nil, oh Graus,



  sieben hässliche, magere Kühe aus,


  die verschlangen in großer Hast die fetten.


  Als ob sie nichts gefressen hätten,



  erschienen sie anschließend  mir.


  Und ich erwachte, kurz vor vier.



  Dann schlief ich ein, träumte erneut,



  der Traum, quält schrecklich mich noch heut:



  Ein Halm mit sieben Ähren stand


  so prall, wie man’s noch niemals fand.


  Doch sieben andre, dürre Ähren


  - die fetten konnten sich nicht wehren -



  die prallen gierig nun verschlangen.



  Und ich erwachte voller Bangen.



  Die Götter wollen Warnung künden,



  doch kann ich nicht die Deutung finden.



  Wenn du’s kannst, werd ich dich belohnen:


  du wirst in meinem Hause wohnen.“

Josef:

„Die Botschaft wird dich teils erfreun


     
  und teils wird sie erschreckend sein.



  Sieben reiche Jahre werden kommen,



  die all den vielen Menschen frommen,



  mit ungeheurem Überfluss.



  Doch danach kommt sehr schnell Verdruss,



  denn dürre Jahre nah’n heran,



  wo niemand genug essen kann.



  Der fetten Jahre fette Beute,



  verschlungen wird von gier’ger Meute.“

Pharao:

„Nun, junger Freund, schnell, sage an,



  was man dagegen machen kann.“

Josef:

„Ich sage, dass man sammeln muss 


  in guter Zeit vom Überfluss,



  damit, wenn dann die Fülle weicht,



  das Korn für sieben Jahre reicht.



  Bestimme einen guten Mann,



  der diesen Plan ausführen kann.“

Der Pharao springt auf, geht zu Josef und umarmt ihn.

Pharao:

„So sei es! Ich bestimme dich,



  und eines weiß ich sicherlich:



  Du wirst dafür dein Bestes geben.



  Du sollst in meinem Hause leben.



  Auf dich, den Gott mit Weisheit segnet,



  ab jetzt auch meine Gnade regnet.

Der Pharao steckt Josef einen großen Ring an den Daumen.


  Hier, dieser Ring, sei  nunmehr dein.


  Du wirst der zweite im Reiche sein.



  Ich geb dir Asenat zum Weibe.“

Joseph:

„Oh Herr, ich gerne bei dir bleibe.



  Ich danke dem Gotte meiner Väter.“

Pharao:

„Das tu, doch tu es bitte später,



  denn erstmal feiern wir ein Fest, 



  das dein Herz höher schlagen lässt.



  Komm mit, wir wollen fröhlich sein,



  bei Zuckerbrot und rotem Wein.“

Der Pharao geht hinaus mit Josef und hat ihm den Arm um die Schulter gelegt. Potifar und der Mundschenk drücken sich die Hand und strahlen.

Siebtes Bild
Vor Jakobs Zelt. Seine Söhne, außer Josef, sitzen mit ihrem Vater davor. Sie sind sehr besorgt. Benjamin schmiegt sich an Jakob.

Benjamin:

„Vater, mich hungert und dürstet so sehr,



  gibt es denn kein Hirsebrot mehr?



  Und leer ist auch der Wasserschlauch.“
Juda:

„Schweig, Kleiner, uns hier dürstet auch.



  Du weißt doch, allen mangelt Brot,



  es ist jetzt große Hungersnot.“

Jakob:

„Juda, so sei doch nicht so hart.



  Auch ihr wart so, als ihr jünger wart.

Er nimmt Benjamin in den Arm und streichelt ihm über den Kopf.


  Mein Benjamin, ich hab dich lieb,



  du bist alles, was mir von Rahel blieb.


  Gingest du fort, wär’s mein Verderben,



  ich müsste auf der Stelle sterben.“

Die Brüder ducken sich und werfen sich bedrückte Blicke zu.

Ruben:

„Vater, Benjamin hat recht,



  es geht uns allen schrecklich schlecht.



  Und ändert sich nicht unsre Not,



  so sind wohl bald schon alle tot.“
Jakob: 

„ Nun, in Ägypten, hört’ ich sagen,



  hat Vorsorge man klug getragen,



  als in den letzten reichen Jahren,



  die Ernten übermächtig waren.


  Sie sammelten den Überfluss,


  
  wofür man sie bewundern muss.



  Dem Pharao dient ein kluger Mann,



  der legte diesen Vorrat an.



  Geht nach Ägypten ihr hinab,



  sonst wartet unser nur das Grab.“ 
Ruben:

„Brüder, wir gehn ins reiche Land.“
Jakob:

  „Gott halte euch in seiner Hand.



  Wir harren eurer Rückkehr sehr,



  die Reise sei euch nicht zu schwer.



  Doch Benjamin behalt ich hier,



  ins ferne Land wandert nur ihr.“

Jakob legt seinen Söhnen die Hand auf den Kopf und segnet sie. Alle gehen ab, Jakob bleibt mir Benjamin zurück.

Benjamin:

„Ach, Vater, lass mich auch mit fort.“

Jakob:

„Nein, Benjamin, hier gilt mein Wort.



  Du könntest Unfälle erleben.“
Benjamin (seufzt):
„Gut, Vater, gut, dann bleib ich eben.“

Jakob schaut Benjamin liebevoll an, doch der schaut seinen Brüdern sehnsüchtig hinterher.

Achtes Bild

Josef sitzt auf einem Thronsessel, sein Haushofmeister steht neben ihm, mit Papyrusrollen in der Hand. Viele Säcke stehen hinter den beiden und ein Sklave steht mit einer Schaufel da, um die Schlange stehenden Getreidekäufer zu bedienen. Eben werden die Brüder Josefs  eingelassen. Ein Marschall meldet, wer da kommt. 
Marschall:

„Zehn Männer aus Hebräerland



  wünschen Getreide aus Pharaos Hand.



  Vier Säcke für jeden, ihr Volk sei groß,



  Pharao gestattet zwei Säcke bloß.“

Die zehn Brüder werfen sich vor Josef auf die Erde. Sie erkennen ihn offensichtlich nicht. Josef starrt sie eine Weile schweigend an. Dann holt er tief Luft, offensichtlich, um sich zu fassen, dann steht er auf. Er winkt einen Dolmetscher heran und sagt zu ihm:
Josef:

„Übersetze mir, obgleich ich sehe,



  dass diese Männer ich verstehe.



  Sie kommen aus demselben Land,



  in dem auch meine Wiege stand.



  Doch will darauf ich sie nicht lenken,



  will wissen, was sie wirklich denken.



  Wer solch Geheimnis ahnet nicht,



  achtet wohl kaum drauf, was er spricht.“

Josef wendet sich seinen Brüdern zu und flüstert jeweils dem Dolmetscher ins Ohr, der seine Rede laut wiedergibt.
 Josef (gedolmetscht):„Ich grüße euch, doch trau ich nicht,


  ich seh’s in eurem Angesicht:


  Ihr kamt, uns auszuspionieren.



  Des werd’ ich euch jetzt überführen.“
 
 
Die Brüder fahren entsetzt zurück.
 
Ruben:

„Wo denkt ihr hin, Herr, nichts dergleichen!


  Wir wollten dieses Land erreichen,



  um Korn zu kaufen für das Brot.



  In unsrem Land herrscht große Not.“

Josef (gedolmetscht):
„Ihr braucht auf Gnade nicht zu hoffen.



  Ihr sucht, wo dieses Land ist offen.“

Simeon:

„Eins Vaters Söhne sind wir alle,



  Spione nicht, in keinem Falle!



  Zwölf waren wir, einer kam um,



  Benjamin blieb beim Vater drum.“

Josef (gedolmetscht):
„Ich glaub euch nicht, doch lasset sehn:



  Ihr müsst eilends nach Hause gehn.


  Benjamin lasset selbst mich schaun.



  Tut ihrs, so will ich euch vertraun.



  Doch eine Geisel lasst ihr mir



  als Pfand für eure Rückkehr hier.“
Er winkt einem Wächter.



„Wache, herbei und tue dies:


  Wirf den Fremdling ins Verlies.“

Er deutet auf Simeon, der wird von zwei Wachen abgeführt.

Gad (zu den Brüdern gewandt):


„Dies alles hier geschieht uns recht.



  Wir handelten an Josef schlecht.



  Jetzt kommt Trübsal über uns alle.



  Wir stecken zu Recht in dieser Falle.“

Ruben: 

„Sagte ich nicht, lasset Josef gehn?



  Wozu das führt, könnt ihr jetzt sehn.



  Was wir taten, das war nicht gut.



  Uns überkommt des Knaben Blut.“

Josef, wendet sich ab, verbirgt das Gesicht in den Händen und weint. Dann wendet er sich den Brüdern wieder zu.

Josef (gedolmetscht):
„Nun denn, ihr kriegt, was ihr begehrt,



  und zahlt das Korn, nach seinem Wert.



  Draußen gibt man’s in eure Hände.



  Geht jetzt und bringt’s zu gutem Ende.“

Die Brüder gehen nach rechts ab. Josef winkt den Hausmeister heran und befiehlt:
Josef:

„Füll ihre Säcke übervoll,



 doch niemand dabei zusehn soll.



  Leg all ihr Geld wieder dazu



  und Wegzehrung. Tu das im Nu.“

Der Hausmeister rennt nach rechts ab.
Die Kulisse wird gewechselt. Jakob steht mit Benjamin vor seinem Zelt und schaut den 9 Söhnen entgegen, die von links hinter den Kulissen herankommen. Jeder hat zwei mit einer Schnur verbundene Säcke über den Nacken hängen und jeweils noch einen in den Händen.
Jakob:

„Dem Gott unsrer Väter sei Dank gesagt,



  dass ihr gesund heimgefunden habt.



  Doch wo ist Simeon, blieb er zurück?“

Ruben:

„Ja, Vater, uns verließ das Glück.“
Jakob:

„Ich fragte euch nach meinem Sohn.“

Ruben:

„Nach Simeon, das weiß ich schon.

                                     Der Herr aus dem Ägyptenland



  behielt ihn dort als Unterpfand,



  für Benjamin. Er will ihn sehn.


  Lass, Vater, ihn doch zu ihm gehn.“

Jakob:

„Den Liebling? Rahels letztes Kind?“

Er wendet sich Benjamin zu, zieht ihn an sich, deutet auf die Brüder und sagt zu ihm:

Jakob:

„Ob sie verrückt geworden sind?“

Benjamin: 

„Vater, ich möchte Ägypten sehn.“

Jakob: 

„Schweig still, mein Sohn, du wirst nicht gehn.“

Zu den anderen gewandt.

Jakob:

„Gibt’s weiteres zu sagen noch?“

Sebulon:

„Nun ja, das gibt es, Vater, doch



  wir haben nichts davon verstanden:



  Das Silber wir in den Säcken fanden.“

Jakob:

„Das Rätsel des Silbers lasset ruhn,



  für Simeon kann ich nichts tun.



  Und Benjamin bleibt an meiner Seite.“
Ruben:

„Mit dir, Vater, ich niemals streite.



  Dein Wort ist Gesetz, wir beugen uns dir,



  wenn du es sagst, bleibt Benjamin hier.“

Die Brüder tragen die Säcke weg, Benjamin bleibt beim Vater stehn, schaut aber unglücklich aus.

Neuntes Bild
Vor Jakobs Zelt. Wieder sitzen alle verzweifelt herum, Benjamin an seines Vaters Seite.

Jakob:

„Zieht, meine Söhne, wieder fort



  an den von Korn so reichen Ort.



  Was ihr gebracht, ist aufgezehrt.


  Und macht, dass rasch ihr wiederkehrt.“

Juda: 

„Vater, das kannst du nicht verlangen.



  Simeon ist immer noch gefangen.


  Der Mann sprach: ‚Kommt ohne Benjamin nicht,


  sonst halte ich über euch Gericht’.“

Jakob:

„Musstet ihr auch von Benjamin reden?“

Juda:

„Der Mann wollt hör’n von einem jeden.



  Wie viele Herden, wie viel Land



  in unsren Händen sich befand.



  Von dir vor allem wollt er hören,



  wir konnten es ihm nicht verwehren.



  Vater, was soll das Jammern nützen.



  Ich werde Benjamin beschützen.



  Und sollte ich dennoch versagen,



  die Schuld würd’ ich auf ewig tragen.“

Jakob:

„Nun denn, so packet Geschenke ein,



  das Silber muss Teil von diesen sein,



  gebt es zurück, es gehört uns nicht,


  Ehrlichkeit ist Gottespflicht.



  Bezahlt nur gleich, was man euch schafft


  und holt mir Simeon aus der Haft.

  



  Nehmt Benjamin nun mit euch fort,



  doch merket gut euch dieses Wort:



  Wird er mir nicht zurückgegeben,



  ist mir nicht länger wert mein Leben.“

Jakob segnet seine Söhne und umarmt Benjamin weinend. Die 10 verschwinden nach links. Jakob bleibt einsam zurück. 
Die Szene wechselt. Jetzt sieht man wieder Josef auf seinem Thron sitzen. Simeon wird eben hereingebracht.
Josef (gedolmetscht):
„Nun, Hebräer, wird sich’s entscheiden,



  ob du musst weiter im Kerker leiden.



  Ein Späher brachte vor einer Stunde



  vom Nahen deiner Brüder Kunde.“

Simeon wird zur Seite geführt und reckt den Hals in die Richtung, von wo die Brüder kommen müssen. 



Diese kommen von rechts herein, Simeon springt zu ihnen und begrüßt sie. Dann stehen alle 11 vor Josef und legen die mitgebrachten Geschenke aus. Josef beachtet sie nicht, schaut nur Benjamin lange und bewegt an.

Josef:

„So seid ihr also doch gekommen.



  Es ist gut, dass ihr euch besonnen.“

Gad (erstaunt):
„Oh, Herr, was ist denn das, hör ich recht?



  du sprichst unsre Sprache und gar nicht schlecht.“

Josef:

„Man lernt. Es lässt sich leichter sprechen,



  wenn Übersetzer nicht unterbrechen.



  Geht es eurem Vater gut?



  lebt er noch?“

Ruben:

„Mit frohem Mut.


  Er hat dir diese Geschenke gemacht.



  Und Benjamin haben wir mitgebracht.“

Josef schlägt die Hände vors Gesicht und läuft hinaus. Die Brüder bleiben bestürzt zurück. Doch gleich kommt Josef zurück.

Josef:

„Etwas war mir ins Auge gekommen,



  mein Arzt hat es herausgenommen.



  Spione seid ihr tatsächlich nicht.



  So erfüll ich eines Gastgebers Pflicht.“
Josef winkt den Hausmeister her. Und flüstert eine Weile mit ihm, wobei er der Reihe nach auf die Brüder zeigt. Diese schauen sich verwundert an. Der Hausmeister notiert sich die Anweisungen. Dann:
Josef:

 „Hausmeister bringe schnell den Tisch,


  bereite auch die Speisen frisch.


  Weise jedem seinen Platz im Saal,


  genau so, wie ich es befahl.“

Ein rechteckiger Tisch wird hereingetragen und diagonal aufgestellt. Josef sitzt an einer der langen Seiten, den Brüdern werden ihm gegenüber die Plätze zugewiesen und zwar nach der Reihenfolge ihrer Geburt. Nach und nach folgen die Brüder der Aufforderung, die Plätze einzunehmen.
Hausmeister (liest von einer Liste ab):



„Hier sitze Ruben, der erste Sohn,



  daneben, bitte, Simeon.



  Jetzt Levi, Juda hier und Dan,



  und Naftali als sechster Mann.



  Dort, bitte, Gad, Asser danach.



  Jetzt Issachar (dieser kommt hastig herbei)-gemach, gemach-


  jeder hat Platz. Nun Sebulon,



  und Benjamin gleich links (rechts *) davon.“ 

(* Je nach Anordnung auf der Bühne)

Josef:

„Ich bitte euch, genießt das Essen,



  wollt auch das Trinken nicht vergessen.“

Josef beginnt zu essen. Die Brüder ebenfalls.

Juda (zu Simeon)
„Hat er die Reihenfolge gerochen?



  Oder hast du ihm davon gesprochen?“

Simeon:

„Mitnichten. Ich staune grad so wie du.



  Ich krieg den Mund noch immer nicht zu.



  Ich versteh nicht, wie ein fremder Mann,



  zu dieser Kenntnis kommen kann.



  Doch, Bruder, komm, lass  uns jetzt essen,


  den Kummer für eine Zeit vergessen.“

Einige Zeit wird gegessen, gelacht und gescherzt. Dann erhebt sich Josef, einen silbernen Kelch in der Hand und bringt einen Trinkspruch aus.

Josef:

„Diesen Kelch ließ Pharao mir schenken,



  ich trinke draus zu seinem Gedenken.

Er nimmt einen Schluck.

Josef:

„Zu eurem Vater geht nun zurück.


  Ich neide euch eurer Heimat Glück.



  Die Säcke mit Korn sind schon gefüllt,



  das eures Volkes Hunger stillt.“
Josef geht zur Seite wo der Hausmeister steht.

Josef:

„Hausmeister, das Geld, das sie gegeben,



  steck in die Säcke und lege daneben



  meinen Kelch noch in des Jüngsten Sack.



  Nun geh, und sorgsam es verpack.“

Der Hausmeister geht. Die Brüder stehen zusammen und warten auf die Säcke, die hereingebracht werden. Sie laden sie sich auf und verschwinden nach rechts. Josef kommt wieder herein und geht nervös auf und ab. Plötzlich hört man barsche Stimmen aus dem Hintergrund. Josef setzt sich schnell auf seinen Sessel.

Stimmehinter den Kulissen: 




„Herein mit euch, ihr Diebsgesindel.



 Eure Ehrlichkeit? Ist alles Schwindel.



 Wie konntet ihr so grausam fehlen,



 dem hohen Herrn den Becher stehlen.“

Die Brüder werden hereingeschubst mitsamt ihren Säcken. Völlig verstört werfen sie sich vor Josef auf den Boden. Dann richtet sich Ruben auf.

Ruben:

„Oh Herr, wes man uns angeklagt,



  das leugnen wir ganz unverzagt.



  Wir haben nicht an den Becher gedacht.



  Haben wir nicht das Silber zurückgebracht?



  Wir vergreifen uns nicht an fremdem Gut.



  Jakobs Sohn solch Unrecht niemals tut.“

Josef  

„Mein Becher ist abhanden gekommen.



  Von euch hat jemand ihn genommen.“

Ruben zeigt auf das Gepäck und die Säcke.

Ruben:

„Das kann nicht sein. Ich weiß es genau.



  Doch glaubst du’s nicht, oh Herr, so schau



  ruhig unsrer Säcke Inhalt an.



  Hätt unser einer doch getan,



  was du behauptest, so soll sein



  der Dieb dein Sklave ganz allein.“

Josef:

„Wie du gesagt hast, soll’s geschehn,



  so lasst mich eure Säcke sehn.“

Die Brüder stellen sich in eine Reihe und Josef öffnet nacheinander jeden Sack, bis er schließlich zu Benjamin kommt.

Josef:

„Ist wohl der Becher hier bei dir?“

Benjamin:

„Oh, Herr, nein! Das sei fern von mir!“

Josef:

„Find ich ihn doch bei deinen Sachen,


  werde ich dich zum Sklaven machen.



  Öffne den Sack!

Benjamin öffnet und Josef holt triumphierend den Becher heraus.

Josef:

„Und was ist das?


  Was ist das für ein schlechter Spaß.



  Vergilt man so mir meine Güte?



  Vertrau, schau wem, dass Gott behüte.



  Hausmeister, bring ihn zu den Sklaven!



  Auf harter Erde soll er schlafen.“

Die Brüder sind fassungslos und werfen sich Josef zu Füßen.

Juda:

„Verzeih, Herr, wenn ich etwas sage,


  doch es verkürzt des Vaters Tage,



  wenn Benjamin er nicht mehr sieht.



  Oh, Herr, ich bitte, lasst ihn mit.



  Jakob wurd’ er zuletzt geboren.



  Den ält’ren hat er schon verloren.



  ‚Wenn Benjamin ich nicht mehr hab,



  dann  sinke ich ins dunkle Grab’,



  sagte der Vater mit düstrem Gesicht.



  Nimm ihm, oh Herr, den Benjamin nicht.



  An allem trag ich die Schuld allein,



  lass mich statt seiner dein Sklave sein.“

Josef springt von seinem Thron auf und weist alle hinaus, außer seinen Brüdern.

Josef:

„Hinaus! Hinaus! Lasst uns allein.


  Ich will mit diesen alleine sein.“

  

Alle verschwinden, die Brüder bleiben mit Josef allein. Dieser breitet die Arme aus und wendet sich den Brüdern zu.

Josef:

„Brüder, ich kann’s nicht mehr ertragen,



  ich muss euch jetzt die Wahrheit sagen:



  Josef bin ich, erkennt ihr mich nicht?



  Ist denn so anders mein Gesicht?“

Alle (schreien auf):
„Josef? “

Benjamin:

„Es hat ihn zerrissen ein Tier.“

Josef:

„Das ist nicht wahr. Josef steht hier.



  Wie vermisst’ ich, Benjamin, dich so sehr.


  Brüderchen, Kleiner, komm doch her.“

Benjamin: 

„Josef? Ich glaub’s nicht … Josef! Ach Gott.



  Nun endet unseres Vaters Not.“

Benjamin eilt in Josefs Arme, beide weinen. Die anderen Brüder knien noch immer fassungslos auf dem Boden.

Juda:

„Verzeih uns, Josef, unser Tun.


  Wir taten schlecht, und du wirst nun



  uns unsre Strafe hart bemessen.“

Josef:              

„Nein, nein, das wollen wir vergessen.



  Erkennt ihr denn nicht Gottes Plan?



  Das Heil, das er an uns getan?



  Der Pharao schenkt uns ein Tal,



  das groß genug ist allemal.



  Eilt schleunigst heim, berichtet dort,



  was ihr erfahr’n an diesem Ort.



  Sagt Vater, er soll nicht verweilen



  und schnell in meine Arme eilen.


  Und ihr kommt auch, mit Weib und Kind,



  soviel der Menschen es auch sind.



  Der Pharao gab uns einen Schatz:



  Im Lande Goschem ist viel Platz.



  Doch wollt ihr euch jetzt wohl bequemen,



  mich endlich in den Arm zu nehmen?“

Jetzt ist kein Halten mehr. Die Brüder stürzen zu Josef hoch und zerquetschen ihn fast. Alle jubeln und weinen durcheinander.

Ruben:

„Kommt, Brüder, Vater soll nicht warten



  zu hören von dem schönen Garten,



  den Pharao ihm zu eigen  gab.



  Dann ziehn erneut wir hier herab.



  Wenn wir von Josef Kunde bringen,


  wird Vaters Seele wieder singen.“

Josef:

„Ja, lauft, springt, eilt, ich freu mich sehr,



  ich kann es kaum erwarten mehr.“

Sie umarmen sich noch mal, dann gehen sie nach rechts ab. Josef bleibt zurück. Er fällt auf die Knie und hält die gefalteten Hände empor.

Josef:

„Gott, meiner Väter, wie dank ich dir,



  dass du in Gnade warst mit mir.



  Schütz meinen Vater, diesen Mann,



  dass ich ihn wiedersehen kann.



  Ich will ihm doch für lange Zeiten



  ein sorgenfreies Leben bereiten.



  Er soll noch meine Söhne schaun,



  mein Weib, die schönste aller Fraun.



  Gott, meiner Väter, wie dank ich dir,



  dass du in Gnade warst mit mir.“

Zehntes Bild

Im Hintergrund sieht man eine Oase – Palmen, einen Teich.

Josef steht mit seiner Frau und zwei Söhnen bereit, seinen Vater zu empfangen, der die ganze Familie mitbringt.

Manasse:

„Großvater weiß gar nicht, dass es mich gibt.“

Josef:

„Doch ich bin sicher, dass er dich liebt.“

Ephraim:

„Liebt er mich auch?“
Josef:

„Aber ja, mein Kind.“

Manasse: 

„Meinst du, dass sie bald bei uns sind?“

Josef:

„Das hoff ich sehr. Ich halt’s kaum mehr aus.



  Mir springt fast das Herz aus der Brust heraus.“

Asenat, seine Frau, nimmt seine Hand.

Asenat: 

„Der Bote sagte, sie seien nah.“

Dann zeigt sie nach vorne.

Asenat:

„Josef, Josef, sie sind da.“
Die Brüder, in ihrer Mitte der Vater, kommen herbei. Josef eilt seinem Vater entgegen, umarmt ihn, und beide sinken in die Knie.

Josef:

„Mein Vater, mein Vater, dass ich dich hab.



  Ich dachte so lang, du lägst schon im Grab.“

Jakob:

„Josef, du mein Kind, mein Leben.



  Rahel ist mir wiedergegeben



  in dir. Jetzt halte ich dich fest.


  Dein Vater dich nie mehr gehen lässt.“

Manasse (zu Asenat):
„Mutter, weshalb weint Vater so?“

Asenat:

„Nun, er ist so schrecklich froh.“

Ephraim:

„Mutter, darf ich zu Großvater gehn?



  Ich möchte ihn auch mal von nahe sehn.“

Asenat:

„Geh nur, und nimm Manasse mit.



  Doch nähere dich mit leisem Schritt.“

Die beiden Knaben gehen zu Josef und seinem Vater, die sich immer noch umarmt halten. Ephraim zupft am Mantel des Großvaters. Jakob blickt auf und schaut die beiden an. Dann erhebt er sich, ebenso Josef.
Jakob:

„Was sind mir diese Augen vertraut,



  genauso hat Rahel mich angeschaut.“
Josef zieht Asenat herbei und  stellt sie seinem Vater vor.

Josef:

„Segne, Vater, Asenat, 



  die mir zwei Söhne geboren hat.



  Gib ihnen deinen Segen auch.“

Jakob umarmt alle drei und legt ihnen die Hände auf das Haupt.

Jakob:

„Ich tue es nach altem Brauch:



  Gott segne diesen neuen Spross.


  Dein Volk in ihnen werde groß,


  wie du verheißen Abraham, 


  als er von Haran gezogen kam.“

Josef wendet sich den anderen zu.
Josef:

„Kommt alle, ich will euch Goschem zeigen,



  wo sich die Dattelpalmen neigen.



  Das Tal euch allen bietet Raum.



  Es ist schön wie ein Gottestraum..“

Alle zusammen ziehen davon.

Leser: 

„Lesung aus der Bibel; 1. Mose 46 Vers26/27:

26: Alle Seelen, die mit Jakob nach Ägypten kamen, seine Nachkommen – ausgenommen die Frauen seiner Söhne – sind alle zusammen sechsundsechzig Seelen.

27: Die Söhne Josefs, die in Ägypten geboren sind, waren zwei Seelen; so dass alle Seelen des Hauses Jakobs, die nach Ägypten kamen, waren siebzig.“
Vorhang
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